
Zeitschrift: Die Berner Woche

Band: 31 (1941)

Heft: 26

Artikel: Erzieher : wie sie nicht sein sollen! [Fortsetzung]

Autor: [s.n.]

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-644261

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 26.11.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-644261
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


643

@t£tefjer — mie fie ntcfrt fein fetten!
IY.

Aoch finb mir nicht au ©nbe — mit Schimpfen unb Sehet»

ten, »erben mir einige Sefer entgegenhalten. 0a, es mären

Mer noch niete «Seiten 3u füllen mit ©r3iehern, mie fie nicht

fein foltert, sticht alle aber finb fo einfach 3U hefchreiben in ihrem
fathhen ©ifer mie bie Schreier, Spötter unb Boli3iften. (Es

möchte fogar fein, bag anbere fcheinbar für bie '(Ersiehung gün»

ftige ©igenfehaften aufmeifen, bie fich nur bei näherem Sufeben
als für bie 3ugenb fchäblich entpuppen. Bies su 3eigen ift bann

meift nicht möglich, ohne einen gehörigen Umtoeg in bie Bffü
chotogie.

(Es gibt unter ben (Er3iebern noch einen Sppus, ber ähnlich

tute ber Spötter, einhergeht mie ein ©olf im Scfjafspelg. ©äh=
tenb Spott unb Satire fich bas hühfetje Btäntelchen bes fjumors
umgehängt haben, umgibt fich unfer neuer „Sppus" bemuht
ober unbemufst mit bem Aimbus ber ©roh3Ügigfeit. ©r über»

ficht — roieber bemuht ober unbemuht — Singe, bie ein ge=

miffenhafter ©rsieher nicht überfehen barf, auch bann nicht,
menn er teinesmegs etroa ein Aörgler ober Boli3ift märe, ©irb
er oott feinen Kimbern bies ober jenes gefragt, bann hat er
meift feine Seit 3ur Ausfunft unb menn ihm oon britter Seite
irgenb etmas über bas Betragen ober bas Benehmen feiner
Kinber mitgeteilt roirb, geht er ebenfalls „groh3Ügig" barüber
hinmeg. ©ir mollen biefen ©rsiehertpp, oon bem es natürlich
toieberum allerlei „Stärfegrabe" gibt, ben ©leichgültigen
nennen.

2er ©leichgültige mirtt nun aber nicht immer im unan»
genehmen Sinne auf bie gugenb. 0m ©egenteil merben Kinber
oft recht froh fein, menn ihr (Ersieher über oteles hinmegfieht,
hei km fie felbft oieHeicht bas ©efühl, etmas Unpaffenbes ober
Unrechtes gefagt ober getan su haben nicht losmerben. Sie fin=

ben bann barin, bah ber Bater fie nicht surechtroeift, eine Art
Billigung ihrer fjanblungsmeife unb glauben aisbann auch, bah
man fich für berartige „Kleinigfeiten" fein ©eroiffen 3U machen
brauche. Am Anfang ift man heilfroh, bah feine Strafe aus»
gefprochen mirb, fpäter nimmt man es als fefbftoerftänblich hin
unb benft, ber Bater fei halt boch ein Sieber unb menn es einen
ßehrer betrifft, erhält biefer bie Qualififation „gäbig".

hans fommt su fpät nach fjaufe unb bie gan3e gamilie
jifet bereits beim Abenbeffen. (Er meih, bah er gan3 gut 3ur
rechten Seit hätte baheim fein fönnen unb hat fich auf einen
Bermels gefaht gemacht. Als jeboch bie flutter fragt, meshalb
er oerfpätet fei, roinft ber. Buter ab: „Sich, bas fommt eben
wr!" unb bamit ift bie Angelegenheit erlebigt. Abgefehen ba=

Mn, bah in biefem Salle bie (Eltern offenficbtlich uerfchiebener
Meinung finb, märe bie Siegelung bes Berftofjes gegen bie
Bünftlichfeit für einmal burchaus fein llnglücf. ©ben ja:
Sur einmal! ©enn fich aber eine berartige Aachficht 3ur ©leich»
gültigfeü unb ©urftigfeit ausmächft unb fich mohl auch auf
Stille überträgt, bie meit meniger harmlos finb, als ein gelegent»
Itches Sufpätfommen, bann 3erfällt halb bas er3ieherifche Ber»
hältnis smifchen ©Itern uttb Kinbern, bas gehatten mirb burch
Achtung unb Aefpeft feitens bes Kinbes unb bemuhte aber
tebeoolte Strenge ber ©Itern. Stoar mirb bie finbliche Siebe

muge 3eit einen gänslichen Serfall oerhüten, ©o aber bann
jüwa noch anbere ©r3iehungsfehler mit auftreten, fann bie
©leichßültigfeit Urfache oon allerlei fchlimmen gehlern merben,

m fich nach unb nach im ©harafter ber Kinber feftfefeen. ©r»
3tehurtg ift ja in fehr oielen gälten ©eroöhnung burch ftänbiges

Anroeifen, Anleiten, Surecbtroeifen. ©o bies nicht getan mirb,
roächft bas Kinb fosufagen „müb" auf, unb bies gibt bann oiet»
fach jene gälle, in benen man oom gehlen ber Kinberftube
fpricht. ©leichgültigfeit rächt fich alfo auch in ber ©r3iehung unb
3toar oiel fchroerer, als man in ber Beurteilung bes einseinen
galles gemeinhin annimmt.

Biel flarer als im gamilienfreife treten bie golgen gleich»

gültiger Behanbtung ber '0ugenb sutage in ber Schulftube.
©er als Seiner fich bie Beseichnung eines „©äbigen" bamit
oerbient, bah er bei allen ©elegenheiten günfe grab fein läht,
mirb halb einmal merfen, bah bie Drbnung unb bie Bifsiplin
feiner Klaffe aus ben gugen geht. Sie fjefte merben unforgfät»
tig unb bann fogar lieberlich geführt; in ben Schülerpulten
herrfibt llnorbnung, unb auch im Schulsimmer mirb man halb
einmal genügenb Sengen einer falfcfjen ©rofssügigfeit feftftellen
fönnen. ©s liegt babei natürlich nahe, bah biefe fich auch auf
ben Unterricht überträgt, bah ber Sehrer auch ba über allerlei
— an fich oielleicht — Kleinigfeiten hinmegfieht unb bamit
gerät er mit feiner gefamten Sätigfeit auf unficheren Boben.

©nblich muh noch gans allgemein auf ben ©inbruef hinge»
roiefen merben, ben ©leichgültigfeit, fei es nun bie oon ©Itern
ober oon Sehrern, auf bie Kinber macht, ©ahrfcheinlich mirb
mehr ober meniger ausgefprochen neben bem Angenehmfinben
in ber ober jenen finblichen Seele ber Ausbrucf auftauchen:
©ir finb Aebenfache, man fümmert fich nicht um uns, man
nimmt uns nicht ernft, niemanb hört uns recht an unb Ahn»
liches. Unb hier beginnt bann bas ©ntfremben bes Kinbes oom
©Iternhaus. ©s mirb feine ©ünfehe unb Böte nicht mehr Bater
ober ÜAutter, fonbern Schuffameraben ober fonft jemanbem
anoertrauen; benn es hat ja erfahren müffen — eben, bah es

3U Ejaufe nur obenhin, ja oielleicht fogar gar nicht angehört
roirb. Bereinfamung, Berbitterung bürften meitere golgen, roei»

tere Stufen auf einer Seiter fein, bie überall hin nur nicht 3U

bem führen, mas mir etroa als glücfliche gugenb 3U be3eichnen

pflegen.
©leichgültigfeit in ber ©r3iehung ift nicht immer nur Be=

guemlichfeit feitens ber ©rsieher. ©henfo oft mag fie, mie mir
bereits anbeuteten, ihren ©runb in ber ©inftellung finben: „0ch
habe jefet feine Seit!" Keine Seit haben ift ja überhaupt eine

Kranfheit ber ©egenmart, bie fich in ben legten 3ahrsehnten
befonberer Berbreitung erfreut, ©er bann näher hiufiebt unb
oielleicht mit fich felbft einmal ftreng 3U ©ericht ginge, mürbe in
rooht nicht allen, aber in boch oielen gälten finben, bah bas

„Aidjt Seit haben" beffer mit „Aicfü Suft haben" ausgebrüeft
mürbe. 0ft aber mieberum „Keine Suft haben" nicht oielfach
gleichbebeutenb mit ©leichgültigfeit? ©leichgültigfeit nämlich
bem gegenüber, mofür man „feine Seit" hat?

f)ier, genau fo mie bei unferen anberen Beifpielen oon ©r»

Siehern, mie fie nicht fein follen, gibt es roieber alle Spielarten
oom oöllig gnbifferenten bis 3um ©leichgüttigen für gans be=

ftimmte gälte ober nur gelegentlich Unintereffierten. ©er baher
Anfprucf) erhebt, ein oollgültiger ©r3ieher 3U fein ober merben
SU mollen, barf fich nie unb für fein Borfommnis intereffelos
seigen. Schon bies seigt, mie fchmer es ift, einem jungen 5Aen»

fchen ©rsieher unb Borbilb 3U fein. 2)a3U tritt bie gorberitng,
in jebem galle ben richtigen ©eg, bie richtige Anmeifung unb
Belehrung, oielleicht auch bie rechte 'Strafe su finben. Boch bar»

über ein anberes 5Aal; benn es gibt glüeflichermeife neben ben

©rsiehern, mie fie n i ch t fein follen auch folche, m i e f i e fein
follen. K.
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Erzieher ^ wie sie nicht sein sollen!
IV.

Noch sind wir nicht zu Ende — mit Schimpfen und Schel-

ten werden mir einige Leser entgegenhalten. Ja, es wären

sicher noch viele Seiten zu füllen mit Erziehern, wie sie nicht

M sollen. Nicht alle aber sind so einfach zu beschreiben in ihrem
falschen Eifer wie die Schreier, Spötter und Polizisten. Es
möchte sogar sein, daß andere scheinbar für die Erziehung gün-
stige Eigenschaften aufweisen, die sich nur bei näherem Zusehen

als für die Jugend schädlich entpuppen. Dies zu zeigen ist dann
meist nicht möglich, ohne einen gehörigen Umweg in die Psy-
chologie.

Es gibt unter den Erziehern noch einen Typus, der ähnlich
mie der Spötter, einhergeht wie ein Wolf im Schafspelz. Wäh-
rend Spott und Satire sich das hübsche Mäntelchen des Humors
umgehängt haben, umgibt sich unser neuer „Typus" bewußt
oder unbewußt mit dem Nimbus der Großzügigkeit. Er über-
sieht wieder bewußt oder unbewußt — Dinge, die ein ge-
wissenhafter Erzieher nicht übersehen darf, auch dann nicht,
wenn er keineswegs etwa ein Nörgler oder Polizist wäre. Wird
er von seinen Kindern dies oder jenes gefragt, dann hat er
meist keine Zeit zur Auskunft und wenn ihm von dritter Seite
irgend etwas über das Petragen oder das Benehmen seiner
Kinder mitgeteilt wird, geht er ebenfalls „großzügig" darüber
hinweg. Wir wollen diesen Erziehertyp, von dem es natürlich
wiederum allerlei „Stärkegrade" gibt, den Gleichgültigen
nennen.

Der Gleichgültige wirkt nun aber nicht immer im unan-
genehmen Sinne auf die Jugend. Im Gegenteil werden Kinder
ch recht froh sein, wenn ihr Erzieher über vieles hinwegsieht,
hei dem sie selbst vielleicht das Gefühl, etwas Unpassendes oder
Unrechtes gesagt oder getan zu haben nicht loswerden. Sie sin-
im dann darin, daß der Vater sie nicht zurechtweist, eine Art
Billigung ihrer Handlungsweise und glauben alsdann auch, daß
man sich für derartige „Kleinigkeiten" kein Gewissen zu machen
brauche. Am Anfang ist man heilfroh, daß keine Strafe aus-
gesprochen wird, später nimmt man es als selbstverständlich hin
und denkt, der Vater sei halt doch ein Lieber und wenn es einen
Lehrer betrifft, erhält dieser die Qualifikation „gäbig".

Hans kommt zu spät nach Hause und die ganze Familie
W bereits beim Abendessen. Er weiß, daß er ganz gut zur
rechten Zeit hätte daheim sein können und hat sich auf einen
Verweis gefaßt gemacht. Als jedoch die Mutter fragt, weshalb
er verspätet sei, winkt der, Vater ab: „Ach, das kommt eben
wr!" und damit ist die Angelegenheit erledigt. Abgesehen da-
von, daß in diesem Falle die Eltern offensichtlich verschiedener
Meinung sind, wäre die Regelung des Verstoßes gegen die
Pünktlichkeit für einmal durchaus kein Unglück. Eben ja:
Für einmal! Wenn sich aber eine derartige Nachsicht zur Gleich-
gültigkeit und Wurstigkeit auswächst und sich wohl auch auf
Fälle überträgt, die weit weniger harmlos sind, als ein gelegent-
üches Zuspätkommen, dann zerfällt bald das erzieherische Ver-
Minis zwischen Eltern und Kindern, das gehalten wird durch
Achtung und Respekt seitens des Kindes und bewußte aber
uebevolle Strenge der Eltern. Zwar wird die kindliche Liebe
muge Zeit einen gänzlichen Zerfall verhüten. Wo aber dann

noch andere Erziehungsfehler mit auftreten, kann die
Gleichgültigkeit Ursache von allerlei schlimmen Fehlern werden,

m sich nach und nach im Charakter der Kinder festsetzen. Er-
Ziehung ist ja in sehr vielen Fällen Gewöhnung durch ständiges

Anweisen, Anleiten, Zurechtweisen. Wo dies nicht getan wird,
wächst das Kind sozusagen „wild" auf, und dies gibt dann viel-
fach jene Fälle, in denen man vom Fehlen der Kinderstube
spricht. Gleichgültigkeit rächt sich also auch in der Erziehung und
zwar viel schwerer, als man in der Beurteilung des einzelnen
Falles gemeinhin annimmt.

Viel klarer als im Familienkreise treten die Folgen gleich-
gültiger Behandlung der Fugend zutage in der Schulstube.
Wer als Lehrer sich die Bezeichnung eines „Gäbigen" damit
verdient, daß er bei allen Gelegenheiten Fünfe grad sein läßt,
wird bald einmal merken, daß die Ordnung und die Disziplin
seiner Klasse aus den Fugen geht. Die Hefte werden unsorgfäl-
tig und dann sogar liederlich geführt; in den Schülerpulten
herrscht Unordnung, und auch im Schulzimmer wird man bald
einmal genügend Zeugen einer falschen Großzügigkeit feststellen
können. Es liegt dabei natürlich nahe, daß diese sich auch auf
den Unterricht überträgt, daß der Lehrer auch da über allerlei
— an sich vielleicht — Kleinigkeiten hinwegsieht und damit
gerät er mit seiner gesamten Tätigkeit auf unsicheren Boden.

Endlich muß noch ganz allgemein auf den Eindruck hinge-
wiesen werden, den Gleichgültigkeit, sei es nun die von Eltern
oder von Lehrern, auf die Kinder macht. Wahrscheinlich wird
mehr oder weniger ausgesprochen neben dem Angenehmfinden
in der oder jenen kindlichen Seele der Ausdruck auftauchen:
Wir sind Nebensache, man kümmert sich nicht um uns, man
nimmt uns nicht ernst, niemand hört uns recht an und Ähn-
liches. Und hier beginnt dann das Entfremden des Kindes vom
Elternhaus. Es wird seine Wünsche und Nöte nicht mehr Vater
oder Mutter, sondern Schulkameraden oder sonst jemandem
anvertrauen: denn es hat ja erfahren müssen — eben, daß es

zu Hause nur obenhin, ja vielleicht sogar gar nicht angehört
wird. Vereinsamung, Verbitterung dürften weitere Folgen, wei-
tere Stufen auf einer Leiter sein, die überall hin nur nicht zu
dem führen, was wir etwa als glückliche Jugend zu bezeichnen

pflegen.
Gleichgültigkeit in der Erziehung ist nicht immer nur Be-

guemlichkeit seitens der Erzieher. Ebenso oft mag sie, wie wir
bereits andeuteten, ihren Grund in der Einstellung finden: „Ich
habe jetzt keine Zeit!" Keine Zeit haben ist ja überhaupt eine

Krankheit der Gegenwart, die sich in den letzten Jahrzehnten
besonderer Verbreitung erfreut. Wer dann näher hinsieht und
vielleicht mit sich selbst einmal streng zu Gericht ginge, würde in
wohl nicht allen, aber in doch vielen Fällen finden, daß das

„Nicht Zeit haben" besser mit „Nicht Lust haben" ausgedrückt
würde. Ist aber wiederum „Keine Lust haben" nicht vielfach
gleichbedeutend mit Gleichgültigkeit? Gleichgültigkeit nämlich
dem gegenüber, wofür man „keine Zeit" hat?

Hier, genau so wie bei unseren anderen Beispielen von Er-
ziehern, wie sie nicht sein sollen, gibt es wieder alle Spielarten
vom völlig Indifferenten bis zum Gleichgültigen für ganz be-

stimmte Fälle oder nur gelegentlich Uninteressierten. Wer daher
Anspruch erhebt, ein vollgültiger Erzieher zu sein oder werden

zu wollen, darf sich nie und für kein Vorkommnis interesselos
zeigen. Schon dies zeigt, wie schwer es ist, einem jungen Men-
schen Erzieher und Vorbild zu sein. Dazu tritt die Forderung,
in jedem Falle den richtigen Weg, die richtige Anweisung und
Belehrung, vielleicht auch die rechte Strafe zu finden. Doch dar-
über ein anderes Mal; denn es gibt glücklicherweise neben den

Erziehern, wie sie nicht sein sollen auch solche, wiesie sein
sollen. K.
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